
In der Gegenwart Gottes stehen

Die Gnade des Erfahrens
Liebe Leserin, lieber Leser

Nach dem Aufbruch zur Gottsuche steht in dieser Ausgabe die Gotteserfah-
rung im Zentrum. Wir bleiben in Bewegung: Priester und Buchautor Br. Hel-
mut Schlegel spricht in seinem Artikel davon, wie man Gott er-fahren, erkun-
den, erreisen muss, um ihn zu erfahren. Eine Garantie auf Erfolg gibt es erst 
noch nicht: Gotteserfahrungen sind eine Gnade, die man nicht erzwingen 
kann. Der Dichter und erfahrene franziskanische Meditationslehrer weiss 
aber um gute Übungen, die den Geist offen werden lassen für Momente, da 
einem diese Gnade erreicht. Und er lädt ein, sich vom Moment so ergreifen zu 
lassen, dass er zu einer Gelegenheit für eine Gottesbegegnung werden kann.

Aufgemacht bis in die hintersten Winkel des Alls hat sich auch der hochde-
korierte Astrophysiker Heino Falcke. Er sucht dort nicht konkret nach Gott; 
trotzdem findet er ihn immer wieder. Seine mediale Bekanntheit verdankt 
er zum grossen Teil seinen wissenschaftlichen Erfolgen; doch sein Neben-
amt als Prediger in einer evangelischen Gemeinde macht ihn zum vielfältig 
begehrten Interviewpartner. Trotzdem nimmt er sich auch für die kleinen 
Publikationen Zeit und hat tauzeit zum Gespräch getroffen. Darin plädiert 
er für einen «vernünftigen Glauben» und erklärt, warum die Begrenztheit 
das menschliche Leben überhaupt erst ermöglicht und weshalb Zweifel den 
Glauben bereichern.
Pierre Stutz, renommieter Autor spiritueller Bücher, beschreibt in seinem 
Beitrag die Gotteserfahrung einer mittelalterliche Begine. Die Mystikerin 
Marguerite Porète zahlte für ihren freiheitlichen Zugang zum Göttlichen 
einen hohen Preis; doch aus ihrem Leben strahlt eine ungebrochene Inspirati-
on bis in unsere Tage, die uns ermutigen will, in vielzitierter Selbstverantwor-
tung unsere eigenen Gotteserfahrungen zu machen.
Biblische Inputs sowie die Gotteserfahrungen eines jungen Mannes auf der 
Flucht durch Afrika erinnern daran, dass die Sehnsucht nach einer Gottesbe-
gegnung nicht einer einzigen Religion, Zeit oder Kultur gehört.

Wir wünschen Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, goldene Herbsttage, in 
denen in lichtvollen Gnaden-Momenten Erfahrungen möglich werden, die 
Ihr Leben frei und hell werden lassen! Sarah Gaffuri
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Von Br. Helmut Schlegel

Gotteserfahrungen lassen sich nicht programmieren; sie zu erleben ist eine Gnade. Der franziskanische 
Priester und Meditationslehrer Helmut Schlegel hat Anregungen zusammengetragen, wie man seine Sinne 
für die besonderen Momente schärft und für Gottes Wirken in unserem Leben offen bleibt.

Ich bin in einem oberschwäbischen Bauerndorf aufgewachsen. 
Mein Vater hatte die Gewohnheit, an den Sonntagnachmittagen 
im Frühsommer auf unsere Felder zu fahren, meist mit dem 
Fahrrad. Die wachsenden Getreidefelder «er-fahren», das bedeu-
tete: hinfahren, drum herum fahren, anhalten, schauen, riechen, 
schmecken, den Reifegrad des Getreides mit den Fingern ertasten. 
Das bedeutete auch: erfreut oder enttäuscht sein. Und vor allem: 
hoffen. Auf gutes Wetter, auf trockene Wege, auf eine gute Ernte. 
Gott er-fahren? Hinfahren? Um ihn herum fahren? Anhalten? 
Mit allen Sinnen spüren? Ja, all das ist Teil meiner Gotteserfah-
rung. Das Fahrzeug ist die Sehnsucht.

«… ich sehne mich danach …» (Röm 1,11)
Die jüdische Schriftstellerin Nelly Sachs sieht die Sehnsucht als 
den Beginn jeder menschlichen Erfahrung, auch der Gotteser-
fahrung. In ihrem berühmten Gedicht heisst es: 
«Alles beginnt mit der Sehnsucht,/immer ist im Herzen Raum 
für mehr,/für Schöneres, für Grösseres/[…] /Und wo Sehn-
sucht sich erfüllt, dort bricht sie noch stärker auf.»
Nicht jede Sehnsucht führt mich zu Gott. Manche greift zu 
kurz. Dann bin ich zufrieden mit dem, was meine Sinne sti-
muliert, aber nicht die Seele ausfüllt. Und nicht selten schlägt 
menschliche Sehnsucht in Gier um, die geradezu gewalttätig 
werden kann. Die Auswirkungen des modernen Kapitalismus, 
die Flutkatastrophen und Feuersbrünste, die massenhaften 
Fluchtbewegungen, der Kampf um die Ressourcen Wasser und 
Energie – sie sind das Ergebenis fehlgeleiteter Sehnsüchte. 

Was stillt meinen Durst?
Franziskus kannte die Sehnsucht, die mächtig sein und haben 
will. Er hat sie bei seinem Vater, dem reichen Tuchhändler Pietro 
Bernardone kennengelernt. In seiner Jugendzeit trug er selbst 
die Sehnsucht, ein angesehener Ritter zu werden, in seinem 
Herzen. Er wurde bitter enttäuscht und lernte die Fratze von 
Ruhm, Macht und Geld kennen. Franziskus besass den Mut, 
seiner wirklichen Sehnsucht Raum zu geben, sie zuzulassen, 
sie in seinen Gebeten durchzubuchstabieren. Im Gebet vor dem 
Kreuz von San Damiano spricht er es so aus: «Höchster, glorrei-
cher Gott, erleuchte die Finsternis meines Herzens und schenke 

mir rechten Glauben, gefestigte Hoffnung und vollendete Liebe. 
Gib mir, Herr, das rechte Empfinden und Erkennen, damit ich 
deinen heiligen und wahrhaften Auftrag erfülle.» (GebKr)
Die wahren Lebenskünstler und Lebenskünstlerinnen – dazu 
zähle ich Franziskus und Klara – wissen zu unterscheiden, was 
ihren Durst stillt und was ihn nur grösser macht. Und sie können 
in einem Sonnenaufgang, einem wunderbaren Konzert oder im 
Verliebtsein das Fenster erkennen, das uns einen Blick werfen 
lässt in die ewige Erfüllung.
Wie spüren wir die Sehnsucht im Alltag? Ein paar Anregungen:
Atemerfahrungen: Das biblische Wort für Sehnsucht heisst 
näphäs. Damit ist der Einatem gemeint: das Einsaugen des 
Sauerstoffs in unsere Lungen. Tatsächlich lässt mich tiefes und 
ruhiges Atmen nicht nur meine Sehnsucht spüren, sondern 
auch ruhig und heil werden. 
Nirgends ist die Geistliche Unterscheidung wichtiger als bei 
unseren Sehnsüchten: Aus welchen Motiven kommt das, wo-
nach ich mich sehne? Sind es lautere, lebensfördernde Motive? 
Und wohin führt mich diese Sehnsucht? Führt sie zu einem 
glücklichen, erfüllten Leben? 
Meine Gebete werden lebendiger, wenn ich der Sehnsucht
Raum gebe, die ich im Herzen spüre. Nicht nur der Kopf will 
beten, auch das Herz. Und auch der Bauch mit seinem unbe-
wussten Ahnen und Drängen. Gott weiss im Grunde, was mich 
bewegt, was ich in meiner Seele spüre und wünsche. Es ist gut, 
wenn ich dies vor ihm und vor mir selbst zulasse. 

«… vom Geist ergriffen …» (Off 1,10)
Es gibt viele Situationen, in denen ich ergriffen bin. Etwa, wenn 
mir die Tonfolge eines Liedes den ganzen Tag nicht aus dem 
Kopf geht. Oder wenn ich im Museum vor einem Bild stehe 
und ganz Auge bin. Oder fasziniert vom Spiel der Farben und 

Sich mit allen Sinnen aufmachen und der Sehnsucht folgen

GOTT ER-FAHREN

KEINE FAHRT VERLÄUFT LINEAR,
AUCH GOTTESERFAHRUNGEN NICHT.
ENTSCHEIDEND IST ES,  IN BEWEGUNG 
ZU BLEIBEN.
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Wer sich vom Moment ergreifen lässt, spürt einen Hauch vom Geheimnis Gottes.
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Formen. Oder wenn es mich drängt, mich in einer der alten 
gotischen Kirchen in die Bank zu setzen und zu verweilen. Es ist 
so vieles, was mich packt und in seinen Bann zieht. Meist sind 
diese Erfahrungen von Ergriffenheit sehr alltäglich und irdisch. 
Und doch spüre ich, wenn ich das Ergriffen-Sein zulasse, einen 
Hauch vom Geheimnis Gottes. 
Nach einem tränenreichen Exerzitientag, an dem böse Verletzun-
gen aufgestiegen waren, kam Astrid am nächsten Tag mit einem 
Lächeln im Gesicht. Was war passiert? – «Ich sass gestern im 
Garten und habe einen Schmetterling beobachtet, da kam mir die 
Erinnerung, wie ich einmal mit meiner hochbetagten Tante nach 
ihrem Schlaganfall im Garten sass. Ein Schmetterling tanzte vor 
unseren Augen, aber Tante Irma fand das Wort nicht mehr. Das 
machte uns traurig. Da deklamierte ich mit Händen und Füssen: 
‹Schmet-ter-ling.› Plötzlich überkam es uns – wir mussten beide 
laut lachen. Wir waren so ergriffen und spürten: Das ist Leben.» 
– Eine Gotteserfahrung? Ich glaube, ja. Ergriffen sein vom Leben. 
Und darin das «Andere», Grössere, Unverfügbare ahnen. 

Sensorium für Gnade schärfen
Auch hier gehen meine Gedanken zu Franziskus und Klara. Sie 
waren oft wie kleine Kinder, liessen sich gefangen nehmen von 
der Liebe zu Christus. So schreibt Klara in ihrem vierten Brief 
an Agnes von Prag von Christus, «dessen Schönheit alle seligen 
Scharen des Himmels unaufhörlich bewundern, dessen Liebe 
anzieht, dessen Anblick erquickt, dessen Güte den Hunger 
stillt, dessen Süssigkeit erfüllt, an den zu denken einem süssen 
Lichtstrahl gleicht, durch dessen Wohlgeruch Tote wieder aufle-
ben werden, dessen glorreicher Anblick selig machen wird alle 
Bürger des himmlischen Jerusalem» (4 Agn 10–13, KQ 37-38). 
Es ist die Sprache einer mittelalterlichen Mystikerin, die ganz 
und gar ergriffen ist von Christus. 
Ergriffen werden ist eine Gnade, ich kann es nicht «machen». 
Aber ich kann mein inneres Sensorium dafür schärfen. Auch 
dafür ein paar Anregungen:
Es ist nicht erwachsen, sich des Ergriffen-werdens zu schämen. 
Ich darf solche Gefühle zulassen und zeigen: die Trauer, einen 

Freund zu verlieren, die Wut über eine feige Ausrede, die Be-
geisterung, dass mir etwas gelungen ist, die Tränen beim Hören 
schöner Musik. 
Gott lädt mich ein, im Gebet alle Farben des Ergriffenseins vor 
ihn zu bringen. Er hält meinen Ärger genauso aus wie meine 
überschäumende Freude. Er will mich nicht zur Raison rufen, 
im Gegenteil: er will den lebendigen Menschen. Es hilft mir, mir 
immer wieder den ganz von Gott ergriffenen Jesus vor Augen 
zu führen. Er kann in Gottes Gegenwart jubeln und weinen, er 
erfährt Erleuchtung (Tabor) oder auch tiefe Zweifel (am Kreuz).
Es hilft mir auch, die grossartigen Geschichten von Franziskus 
und Klara zu lesen. Wie sie sich mitreissen lassen von Freude 
und Trauer, wie sie in mystische Verzückung geraten und sich 
nicht schämen zu tanzen, zu singen, zu trauern. 

«Wie das gestillte Kind, so ist meine Seele in mir» 
(Ps. 131,2)
Auch die Geborgenheit in Gott ist ein Geschenk. Ich sehe 
verschiedene Bilder: Ein Kind, das in den Armen seiner Mut-
ter schläft. Ein Mensch, der nach einem Autounfall von der 
Feuerwehr gerettet wird. Geflüchtete, die nach Wochen der 
Ungewissheit endlich am Ziel ankommen. Mich selbst, wie ich 
an einem kalten Wintertag im warmen Zimmer meinen Tee 
schlürfe. – Jeder Tag hat seine Geborgenheitsmomente.
Ich kenne auch das Gegenteil: Wie oft fühle ich mich allein 
gelassen: ausgeliefert dem Sturm der Gefühle, den unliebsamen 

WO BIST DU, GOTT? – IST NICHT SCHON 
DIESE FRAGE EINE AHNUNG? EIN
WISSEN, DASS UNTER DEM HOCHSEIL 
LEBEN, AUF DEM ICH MIT BEBENDEM 
HERZEN BALANCIERE,  EIN NETZ
AUSGEBREITET IST? 
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Auseinandersetzungen, der dunklen Ungewissheit, der Ent-
täuschung, wenn eine Freundschaft zerbricht. Da wird mein 
Grundvertrauen erschüttert: Wo bist du, Gott? – Dann denke 
ich: Ist nicht schon diese Frage eine Ahnung? Ein Wissen, dass 
unter dem Hochseil Leben, auf dem ich mit bebendem Herzen 
balanciere, ein Netz ausgebreitet ist? Oder eine grosse Hand, 
von der ich aufgefangen werde, wenn ich falle? Und die mich 
am Ende hinführt, wohin mein Herz will? 

Sicher und geborgen in dunklen Stunden
In der Sammlung von Perugia wird erzählt, wie sich Franziskus 
zwei Jahre vor seinem Tod, angegriffen von einer schlimmen 
Augenkrankheit, in einer Strohhütte nahe bei San Damiano auf-
hielt. Tag und Nacht litt er Schmerzen in den Augen. Ausserdem 
belästigten ihn Mäuse. Franziskus bemitleidete sich selbst und 
klagte Gott im Gebet sein Leid. Tiefe Selbstzweifel erschütterten 
auch sein Gottvertrauen. Da erfuhr er Tröstung in einer nächtli-
chen Vision. Sie zeigte ihm: Was immer auch kommen mag, du 
bist von Gott getragen. Er hörte Christus sagen: «Wohlan denn, 
Bruder, freue dich und frohlocke sehr in deinen Krankheiten 
und Plagen, denn fortan magst du dich so sicher fühlen, als 
wärst du schon in meinem Königreich.» (SP 3,14, FQ 1159)
Auch dazu ein paar Anregungen: 
Die Erfahrung, in Gott geborgen zu sein, wird uns durch Men-
schen vermittelt. Wir erfahren durch die Nähe von Menschen, 
dass wir angenommen und geliebt sind. Es ist gut, sich immer 
wieder der wichtigen Beziehungspersonen in unserem Leben 
bewusst zu werden und es ihnen auch zu sagen. In einem Ge-

dicht von Paul Celan heisst es: Manche Menschen wissen nicht, 
wie viel ärmer wir ohne sie wären. Sie wüssten es, würden wir 
es ihnen sagen. 
Bei Gott geborgen sein bedeutet nicht, gefahrlos zu leben. 
Solange wir leben, sind wir angreifbar und mitunter auch dem 
Bösen ausgesetzt. Geborgenheit ist die Erfahrung des Trotzdem: 
Mitten in der Gefahr ist Gott mit uns. 
Viele der Psalmen sind Ausdruck tiefer Geborgenheit (etwa die 
Psalmen 7, 84, 91, 139). Vielleicht finde ich darunter meinen 
Lieblingspsalm, der mich gerade in schweren Zeiten begleitet. 
Im Neuen Testament stehen Erzählungen, in denen von der 
Rettung in Seenot berichtet wird (Mt 8, 23–27, Mk 4, 35–41, 
Lk 8, 22–25). In Zeiten, da ich selbst «Sturm» erlebe, kann die 
Lektüre dieser Geschichten Trost geben. 

Noch einmal: Gott er-fahren?
Keine Fahrt verläuft linear, sondern in Kehren und Wenden, im 
Vorwärts und Rückwärts, in schnellem und langsamem Tempo. 
Auch Gotteserfahrungen sind nicht linear. Entscheidend ist es, 
in Bewegung zu bleiben. Dies zeigen auch Franziskus und Klara. 
Ihr Leben ist kein Programm, sondern beharrliche Bewegung. 
Darin er-fahren sie Gott. 

Die biblischen Texte sind zitiert nach der Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift,
vollständig durchgesehene und überarbeitete Ausgabe, Stuttgart 2016; die Franzis-
kustexte nach: Franziskus-Quellen. Die Schriften des heiligen Franziskus, Lebens-
beschreibungen, Chroniken und Zeugnisse über ihn und seinen Orden, Kevelaer 
2009; die Klaratexte nach: Klara-Quellen – Zeugnisse des 13. und 14. Jahrhunderts 
zur Franziskanischen Bewegung, Kevelaer 2013.

FRANZISKUS UND KLARA WAREN OFT 
WIE KLEINE KINDER, L IESSEN SICH
GEFANGEN NEHMEN VON DER LIEBE ZU 
CHRISTUS.

Zum Autor
Helmut Schlegel OFM, *1943 in Oberschwaben, ist Priester, Medi-
tationslehrer, Buchautor und Texter von Neuen Geistlichen Liedern. 
Er arbeitete als Kaplan und Jugendpfarrer, leitete das Franziska-
nische Zentrum für Stille und Begegnung in Hofheim am Taunus 
und stand der Thüringischen Franziskanerprovinz von der Heiligen
Elisabeth von 1998 bis 2007 vor. Bis 2018 leitete er die Meditati-
onskirche Heilig Kreuz in Frankfurt-Bornheim. Von 1998 bis 2013 
war Schlegel Chefredakteur der Zeitschriften Wege mit Franziskus
und Franziskaner. Seit 2013 gibt er zusammen mit Mirjam Scham-
beck SF die Buchreihe Franziskanische Akzente im Echter Verlag, 
Würzburg heraus. Darüber hinaus liegt eine Vielzahl von Beiträgen 
geistlicher Literatur vor.

E INE GOTTESERFAHRUNG: ERGRIFFEN 
SEIN VOM LEBEN. UND DARIN DAS 
«ANDERE» ,  GRÖSSER, UNVERFÜGBARE 
AHNEN.



Seit 2019 unter seiner Leitung das erste Foto eines Schwarzen Lochs um die Welt ging, ist Heino Falcke 
ein gefragter Interviewgast. Der Astrophysiker und Prediger nimmt sich aber weiterhin Zeit für Kirchen und 
Menschen, die sich darin engagieren. So sprach er auch mit tauzeit darüber, inwiefern ihn sein Glaube in 
der wissenschaftlichen Arbeit beeinflusst – und umgekehrt.

Herr Professor Falcke, in Ihrem Buch (siehe Kasten) verwei-
sen Sie auf andere tiefgläubige Spitzenwissenschaftler wie 
Nikolaus Kopernikus, Johannes Kepler oder Max Planck. 
Trotzdem werden Sie in der Medienwelt als Exot wahrge-
nommen, weil Sie nebst ihrer Professur für Astrophysik auch 
evangelischer Prediger sind. Sind Sie ein Exot, und wenn 
ja: eher als gläubiger Wissenschaftler oder als forschender 
Gläubiger?
Heino Falcke: Eigentlich weder noch. In Wirklichkeit gibt es ei-
ne ganze Reihe von Kollegen, die gläubig sind, und Christen, die 
in die Forschung gehen. Ich bin da vielleicht etwas offensiver, 
aber als ordinierter Prediger in der Kirche kann ich ja auch nicht 
behaupten, ich hätte mit Glauben nichts zu tun. Dass in mei-
nen öffentlichen Vorträgen auch mal ein Bibelvers vorkommt, 
ist sicher anders. Wenn man an die Grenze der Erfahrbarkeit 
gelangt, kommen zudem ganz automatisch Fragen, die ich offen 
beantworte.

Das ist man sich nicht gewöhnt.
Wir leben in einer Welt, in der über alles ganz offen geredet 
wird  – über Sex und vieles andere – aber was den Glauben 
angeht, ist man etwas verschüchtert und verschämt. Es hilft, 
normal und offen darüber zu reden. Glauben und Wissenschaft 
sind für viele sehr verschiedene Welten, aber ich versuche aus-
zustrahlen, dass sich gerade im Menschen diese beiden Bereiche 
berühren und berühren müssen.

Vernunft und Glaube ist für Sie nicht nur kein Widerspruch, 
sondern Programm: Sie sprechen von einem vernünftigen 
Glauben mit notwendigen Zweifeln.
Die Zweifel hinterfragen ja nicht Gott, sondern sie hinterfragen 
mein Bild von Gott. Bilder von Gott sind nie Gott selber; nur 

Gott selber ist eine wahre Repräsentation Gottes. Die Bilder 
müssen sich korrigieren, sowohl in meinem Leben als auch 
über die Jahrhunderte – ohne, dass Gott anders wird. Gott wird 
anders erlebt, weil sich die Menschen und die Umstände än-
dern. Um das höchste Gebot der Liebe zu Gott, zum Nächsten 
und zu sich selbst bauen wir viele andere Gebote, die hilfreich 
sein können, die einen zuweilen aber auch daran hindern zu 
lieben. Da kann der Zweifel mich erschüttern und in eine neue 
Richtung lenken.

Als Wissenschaftler können Sie dem Bild eines aus Lehm 
Menschen bastelnden Gottes wenig abgewinnen. Trotzdem 
ist der Mensch für Sie aber gottgeschaffen, weil er als Poten-
zial im Urknall bereits angelegt ist.
Der Mensch ist wie die Naturgesetze und das ganze Universum 
ein Gedanke Gottes. Er ist kein Zufall, sondern da war etwas, 
das zum Ziel hatte, ein Gegenüber zu schaffen. Dieses bewusste 
Kreative ist für mich Gott, der oder die eben nicht alles dem 
Zufall überlässt, sondern ein Ziel hat mit uns und dieser Welt – 
und einen Platz für uns schafft.

In der wissenschaftlichen Erforschung des Alls geht es um 
Wettbewerb, Erfolg, Erkenntnisse und um viel Geld. Sie spre-

Von Sarah Gaffuri

Wenn sich Astrophysik und Glaube die Hand reichen

«DAS PRÄCHTIGE ALL  UND DIE  KLE INE KRIPPE 
S IND BE IDES PALÄSTE GOTTES»

«DURCH DAS LEBEN UND ERLEBEN WIRD 
DIE BIBEL ZUM HEILIGEN BUCH; 
SIE IST KEIN HEILIGES BUCH, WENN SIE 
ZUGESCHLAGEN BLEIBT.»

Zur Person und zum Buch
Prof. Dr. Heino Falcke, geboren 1966 in Köln, 
ist hochdekorierter Astrophysiker und unter-
richtet an der Radboud-Universität im hol-
ländischen Nimwegen. Er leitete das Event 
Horizon Telescope-Projekt, das 2019 zum 
ersten Mal ein Bild eines Schwarzen Lochs 
präsentierte. Das Foto des M87*, dem Schwarzen Loch im Zentrum 
der 55 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxie Messier 87, ging um 
die Welt und machte Heino Falcke einem breiten Publikum bekannt. 
Mit dem Journalisten Jörg Römer hat Falcke einen Bestseller ge-
schrieben: Licht im Dunkeln. Schwarze Löcher, das Universum und 
wir. Stuttgart: Klett-Cotta, 2020. Voraussichtlich im Oktober wird es 
in einer neuen, reich bebilderten Version erscheinen. Falckes um-
fassende Recherchen zum Stern von Betlehem können auf Englisch 
nachgelesen werden in einem Eintrag auf heinofalcke.org/blog
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Glaubenserfahrung und akademisches Wissen sind für den Prediger und Astrophysiker Heino Falcke kein Widerspruch (rechts im Bild 
das Foto des Schwarzen Lochs M87*).

Fo
to

s:
 ©

 B
or

is
 B

re
ue

r

chen aber weniger von einem Eroberungszug als vielmehr 
von einer Pilgerfahrt. 
Man kann die Erforschung des Alls als Eroberung sehen – wir 
fahren hinaus, machen uns die Welt untertan; ein Gedanke, der 
nicht ganz unbiblisch ist. Aber die Bibel lädt uns auch immer 
wieder zum Staunen über den Schöpfer ein. Das Weltall ist ei-
ner der Paläste Gottes! Gott hat zwei Paläste: Das Universum, 
das grosse prächtige Schloss, das einen sich klein und demütig 
fühlen lässt; und der zweite ist die Krippe in Betlehem, wo Gott 
ärmlich ist und uns im Herzen ganz nahe kommt. Das sind die 
unterschiedlichen Pole, zwischen denen sich Gott bewegt.

Nach seiner Konfirmation begann der 15-jährige Heino Falcke 
Kindergottesdienste mitzugestalten. Bald kam er ohne Hilfe des 
Pfarrers zurecht. Hier machte er seine ersten Predigt-Erfahrun-
gen, staunte, wie die biblischen Geschichten durch das Erzäh-
len lebendig wurden. Falcke engagierte sich im CVJM Frechen, 
organisierte Jugendgottesdienste und wurde mit 25 Prädikant 
(siehe Kasten). 

Was hat Sie gereizt, sich in der Kirche zu engagieren?
Bei uns war alles so verschlafen – ich bin manchmal verzweifelt 
aus den Gottesdiensten gelaufen, weil alles so fürchterlich war, 
das Singen, die Langweile. Aber statt ganz wegzulaufen sagte 
ich als Jugendlicher: Ich mache selber Gottesdienste! Das ist das 
Schöne bei uns Protestanten: Wir machen einfach, wir trauen es 
uns zu, Gottes Wort zu predigen. Das kann zwar mal schlechte 

Blüten treiben, aber es befähigt Menschen auch. Das kritische 
Nach- und Hinterfragen hat mir sehr geholfen zu entdecken, 
wie viel Wahres und wie viel Weisheit in der Bibel zu finden 
sind. Das gilt es immer wieder neu zu entdecken. Durch das Le-
ben und Erleben wird die Bibel zum Heiligen Buch; sie ist kein 
heiliges Buch, wenn sie zugeschlagen bleibt.

In seiner Abschlussprüfung zum Prädikant wurde Heino Falcke 
von einem Oberkirchenrat gefragt: «Wo möchten Sie denn pre-
digen?», und er antwortete: «Am liebsten auf dem Marktplatz, 
für die Leute, die nicht in die Kirche kommen.» Diese Menschen 
zu erreichen liegt Falcke am Herz. Auch deshalb gestaltet er 
in den letzten Jahren erfolgreich besondere Gottesdienste, in 
denen Grundthemen des Glaubens im Zentrum stehen und die 
Bibeltexte passend dazu ausgesucht werden. Dabei ist ihm seit 
Jugend wichtig, verantwortungsvoll mit der Freiheit umzuge-
hen und die Menschen nicht vor den Kopf zu stossen, sondern 
mitzunehmen.

Sie zitieren in Ihrem Buch den Einstieg des Johannes-Evan-
geliums als eine Art Ansatz für Ihre Spiritualität: Das Wort, 
das bei Gott war, die Naturgesetze, die einen göttlichen Ur-
sprung haben …
Tatsächlich war das Johannes-Evangelium zu Beginn mein Lieb-
lingsevangelium. «Am Anfang war das Wort, und das Wort war 
bei Gott.» Das ist poetisch, das gefällt mir. Johannes hat zudem 
nochmals einen anderen Blick. Unterdessen habe ich auch die 
anderen Evangelien entdeckt, die alle ihren Charme und ihre Ei-
genarten haben. Eine andere Geschichte, die mich sehr berührt, 

«ES WIRD IMMER RAUM BLEIBEN FÜR 
DEN GLAUBEN IN DIESER WELT,  UND DER 
RAUM WIRD AUCH NICHT KLEINER
WERDEN.»

Zum Amt der Prädikanten und Prädikantinnen
Reformierte Gemeinden kennen das Amt in lokal unterschiedli-
cher Ausprägung. In der Evangelischen Kirche im Rheinland sind 
Prädikanten und Prädikantinnen ordinierte Laien aus der Mitte der 
Gemeinde, ohne Theologiestudium, aber mit ausreichender All-
gemeinbildung und biblischen Kenntnissen. Sie üben alle Dienste 
aus, die auch eine Pfarrperson tut, arbeiten aber ehrenamtlich. Ihre 
Ausbildung besteht aus Kursen sowie einem Mentorat durch eine 
Pfarrperson und wird mit einer Prüfung abgeschlossen. 
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ist die von Elija, der sich nach seinem Riesenerfolg gegen die 
Baalspriester in einer Höhle verkrochen hat. Als Naturwissen-
schaftler frage ich mich, ob er ein bisschen geschummelt hatte 
an der Stelle, dass er da so ängstlich geworden ist …

Gut, geschummelt oder nicht, er begegnet ja dann doch Gott.
Ja, in einer wunderschönen Szene: Gott ist nicht im Erdbeben, 
nicht im Feuer … Ich habe mich mal in einer Sitzungspause an 
der Universität mit einem gläubigen jüdischen Kollegen aus 
Jerusalem darüber unterhalten und sprach von dem «leisen 
Hauch», in dem Gott war. So formuliert es meine Übersetzung. 
Er sagte: «Da steht nicht leiser Hauch, das steht: das Säuseln der 
Stille.» Je länger ich darüber nachdachte, umso besser gefiel mir 
der Satz: «das Säuseln der Stille».

Sie beschäftigen sich täglich mit Schwarzen Löchern und 
damit mit dem Ende von Raum und Zeit. Macht es Ihnen gar 
keine Mühe, so nah am Rand des Abgrunds zu stehen? 
Es kann auf Menschen frustrierend wirken, sich mit dem Ende 
des Universums konfrontiert zu sehen. Da hilft es mir, als Christ 
Wissenschaft zu betreiben. Als Christ hat man immer Anfang 
und Ende der Welt im Blick, den Bogen von Genesis zu Apoka-
lypse. Das ist uns von Kind an mitgegeben. Man lernt damit zu 
leben, auch mit dem eigenen Anfang und Ende – und man lebt 
gerne damit, weil man sich auch freut und hoffen darf, dass es 
weitergeht, dass es eine neue Schöpfung geben wird. Für viele 
Wissenschaftler war es eine Überraschung, dass das Universum 
einen Anfang hat und auch ein Ende haben wird. Für einen Chris-
ten ist seit 2000 Jahren klar, dass beide Pole vorhanden sind. 

Diese Begrenztheit begreifen Sie auch als etwas, das uns 
Menschen ausmacht.
Ohne Begrenztheit wäre Leben gar nicht möglich, auch physi-
kalisch nicht: Wir leben aus einem Überschuss, wir leben auf 
Pump – und wir leben auf Zeit. 

Fängt bei den Grenzen des Wissens der Glaube an?
Ich sträube mich gegen den Satz «Glauben ist nicht Wissen» 
– Glauben ist anders Wissen. Der Glaube hat ein sehr menschli-
ches Element, ein Element der Freiheit. Er ist immer auch Ent-

scheidung, und die Welt lässt uns diese Entscheidung. Die Wis-
senschaft kann den Glauben nie völlig ersetzen, sie kann nicht 
alles erklären. Es wird immer Raum bleiben für den Glauben 
in dieser Welt, und der Raum wird auch nicht kleiner werden.

Trotzdem wird der Glaube heute in der Regel nicht sehr offen-
siv gelebt.
Vielleicht liegt es auch an den Kirchen, die an Kraft verloren 
haben. Das hat zum Teil, aber nicht nur mit der Wissenschaft 
zu tun. Ich denke, dass Kirchen gerade in dieser Zeit wichtiger 
wären denn je. Und es tut mir doppelt weh, wenn ich dann die 
Schwächen der Kirchen sehe. Man muss sein Haus gut bauen 
und in Ordnung halten, und das haben die Kirchen nicht ge-
tan: zum Teil durch Selbstzweifel, zum Teil auch ein bisschen 
durch die Schmollecke, in die man sich gerne zurückzieht. Mir 
wäre es lieber, die Kirche wäre etwas aktiver und offensiver im 
Verkünden der Botschaft.

Ohne dass dies der Wissenschaft einen Abbruch täte?
Die Wissenschaft schaut in die Schöpfung hinein und lässt 
sich durch die Schöpfung korrigieren. Genauso muss sich die 
Theologie immer wieder durch die Bibel und durch das Leben 
korrigieren lassen. Es gibt da keinen Unterschied zwischen Wis-
senschaft und Glauben – nur zwischen Menschen, die sich kor-
rigieren lassen wollen, und den anderen. Die grossen Kirchen 
nehmen die Aussagen der Wissenschaft auch tatsächlich ernst 
und nützen die Informationen in ihrem Einsatz für eine bessere 
Welt, eitwa im Klimaschutz oder im Fall von Covid19.

Wenn wir schon mal mit einem bekennend christlichen Spit-
zen-Astrophysiker sprechen dürfen, interessiert uns natürlich 
noch dies: Was war da mit dem Stern von Betlehem? 
Für mich war die Geschichte zwar immer symbolisch schön, aber 
etwas komisch. Sie sticht aus dem restlichen biblischen Kanon he-
raus. Erst als ich mich vertiefter damit auseinandersetzte, sah ich: 
Die ergibt einen Sinn, wenn man Verfahren und Bedeutung der 
Astrologie versteht. Der «Stern» kann gut eine Planetenkonjunk-
tion gewesen sein. Planeten wandern ja am Himmel. Die Weisen 
brauchten auch gar nicht schauen, sondern berechneten Konjunk-
tionen aus ihren Büchern und weisen ihnen eine Bedeutung zu. 
Kein Wunder, dass die Juden den Stern nicht gesehen und ver-
standen haben. Am Hof des paranoiden und astrologiegläubigen 
Herodes wird ihre Präsenz Wellen geschlagen haben. Ich kann mir 
gut vorstellen, dass diese Geschichte aus dem Umfeld von Maria 
mündlich weitergegeben und schliesslich von Matthäus – der ja 
kein Astrologe war – nicht ganz fachkundig festgehalten wurde. 

«DIE ZWEIFEL HINTERFRAGEN NICHT 
GOTT,  SIE HINTERFRAGEN MEIN BILD 
VON GOTT.»
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Von Pierre Stutz

Frauen bleiben nicht in der Opferrolle stecken, sie lassen sich nicht mehr fremdbestimmen, sie brechen auf 
und entwickeln miteinander alternative Lebensformen. Der mystische Weg von Marguerite Porète kann uns 
inspirieren.

Der Aufbruch der Beginen an der Wende vom 12. zum 13. 
Jahrhundert ist für mich eine Inspirationsquelle, weil ich darin 
zentrale mystische Grundhaltungen entdecke, die mich im 
Alltag bestärken, nicht gelebt zu werden, sondern aus meiner 
inneren göttlichen Quelle zu schöpfen, um selbstbewusster und 
solidarischer zu werden.
Der Ursprung des Wortes Begine bleibt unerklärbar, entschei-
dend ist die zentrale Bedeutung dieser religiösen Bewegung, der 
im 13. Jahrhundert über eine Million Frauen angehörten, drei bis 
vier Prozent der weiblichen Bevölkerung. Durch die Entwick-
lung der Stadtrechte, die zu einer verbesserten Rechtsstellung 
der Frau führten, brechen mutig-spirituelle Frauen auf, um in 
ihrer Muttersprache von ihren tiefen Gotteserfahrungen zu er-
zählen. Sie weigern sich «verheiratet» zu werden. Sie schreiben 
Sprachgeschichte und sie verbinden Innerlichkeit und Engage-
ment, in dem sie als «erste Sozialarbeiterinnen» in der Kranken-
pflege, Armenfürsorge, Sterbebegleitung und im Totendienst 
tätig sind. Und das in einer Zeit, in der die Herren der Theologie 
immer noch diskutierten, ob Frauen eine Seele hätten; was für 
eine Anmassung, die katholisch noch nicht ausgestanden ist! 
Dieser Aufbruch motiviert mich, aus Ungerechtigkeiten, aus 
den wunden Punkten meines Lebens eine Stärke entfalten zu 
lassen, wie es auch Dorothee Sölle auf den Punkt bringt: «Diese 
mittelalterliche Frauenbewegung hat im Meer der patriarchal-
hierarchisch gelenkten Ungerechtigkeit Inseln der Freiheit für 
Frauen geschaffen.» In dieser Umbruchszeit – auch inspiriert 
durch die neuen Bettelorden wie Franziskaner und Domini-
kaner – entstehen Beginenhöfe, eine Art «Stadt in der Stadt», 
in der Häuser sich um einen Hof und eine Kirche gruppieren 
– bis heute erkennbar in den Städten Amsterdam, Brügge und 
Löwen. In der Beginenmystik wird originell sichtbar, um was es 

in einer mystischen Lebensgestaltung geht: Jede und jeder von 
uns hat einen unmittelbaren Zugang zum Göttlichen. Was sich 
so unscheinbar schreiben lässt, verbirgt bis heute eine Kritik an 
jeder Glaubensgemeinschaft, die meint bestimmen zu können, 
wo und wie Gottes zärtlicher Segen wirksam ist. Längst bevor 
wir aufbrechen, sind wir schon Gefundene, bewohnt von Gottes 
Liebe, die Gemeinschaft stiftet. Von diesem Abenteuer erzählen 
Frauen wie Mechthild von Magdeburg, Hadewijch von Ant-
werpen, Angelina von Foligno und Marguerite Porète, in dem 
sie ihre inneren Erfahrungen sprachgewaltig ausdrücken. Der 
amerikanische Kirchengeschichtsprofessor Bernhard McGinn, 
ein kompetenter Kenner der mystischen Tradition, nennt diese 
vier Frauen provokativ die «vier Evangelistinnen der Mystik des 
13. Jahrhunderts», weil sie den kühnen Anspruch erheben, sich 
ähnlich inspiriert zu wissen wie die Bibel. 

Der Widerstandsweg von Marguerite Porète
Die Erneuerungsbewegung der Beginen wird von einer Minder-
heit der Priester unterstützt, für die Mehrheit der männlichen 
Hierarchie ist sie eine Bedrohung. Helga Unger zeigt in ihrem 
vergriffenen Buch Die Beginen. Eine Geschichte von Aufbruch 
und Unterdrückung der Frauen (Herder 2005) differenziert 
auf, wie Männer grosse Ängste haben, ihre Macht zu teilen; ein 
hochaktuelles Kirchenthema. Was für eine himmelschreiende 
Grausamkeit entstehen kann, wenn der Glaube eingeengt und 
verwaltet wird, zeigt sich tragisch am eindrücklichen Wider-
standsweg von Marguerite Porète (1250–1310). Sie wird am 
1. Juni 1310 bei lebendigem Leib auf einem Scheiterhaufen 
vor dem Pariser Rathaus verbrannt. Bekannt wurde sie durch 

Die Mystikerin Marguerite Porète und ihre liebende innere Freiheit

ZUR FRE IHE IT  BEWEGT

IN DER BEGINENMYSTIK WIRD ORIGINELL 
SICHTBAR, UM WAS ES IN EINER
MYSTISCHEN LEBENSGESTALTUNG GEHT: 
JEDE UND JEDER VON UNS HAT EINEN 
UNMITTELBAREN ZUGANG ZUM
GÖTTLICHEN.

MARGUERITE PORETE HINTERFRAGT
EINE WERK- UND BUSSFRÖMMIGKEIT 
UND ENTWIRFT EINE INNERE ETHIK, 
WEIL EINE VON AUSSEN
EINGETRICHTERTE MORAL NICHT TRÄGT.
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Eine Begine, wie sie im 15. Jahrhundert dargestellt wurde (links) und ein Auszug aus Marguerite Porètes Schrift 
(rechts, von einem unbekannten Kopisten/einer unbekannten Kopistin).

BI
ld

er
: W

ik
ic

om
m

on
s,

 g
em

ei
nf

re
i

9
8

ihr mystisches Buch Spiegel der einfachen Seelen, die nur im 
Wunsch und in der Sehnsucht nach Liebe verharren. Darin 
beschreibt sie einen Weg zu einer inneren Freiheit, der ihr zum 
Verhängnis wurde. Ihre Ermutigungen zu einem ureigenen 
Weg, in der die Spannung zwischen Charisma und Amt auf-
scheint, werden in einem Prozess verurteilt. Ihre Exkommu-
nikation und ihre Gefängnishaft halten sie nicht davon ab, zu 
ihren inneren Erfahrungen zu stehen. Sie hinterfragt eine Werk- 
und Bussfrömmigkeit und entwirft eine innere Ethik, weil eine 
von aussen eingetrichterte Moral nicht trägt.

Aus der Kraft des Herzens leben
Ihr Buch ist mit seinen 139 Kapiteln nicht einfach zu lesen. Als 
fromme Intellektuelle zeigt sie durch ihr mutiges Leben und 
Schreiben auf, dass die Frauenmystik nicht nur emotionale 
Erfahrungen beschreibt, wie einige bis heute irrtümlicherwei-
se meinen, sondern sie auch kreativ-tiefsinnig reflektiert. Sie 
bestärkt die Lesenden, sich immer mehr von äusseren Abhän-
gigkeiten zu befreien, um Gott als den «Loingprès» (Fernnah) 
zu erfahren. Ein berührendes Gottesbild, in dem das paradoxe 
Umschreiben des Göttlichen ausgedrückt wird. Uns allen sind 
im Hier und Jetzt schon intensivste Einheitserfahrungen ver-
heissen, in denen wir All-ein-s sind, weil wir nicht von Gott 
getrennt sind. Diese Momente, in denen wir voll da sind und 
ganz, sind jedoch kein Zustand, sondern Gnade. Ein Geschenk, 
weil das Wesentliche im Leben nie zu haben ist. Intensivste Nä-
he erfahren, heisst immer auch Ferne zu spüren. Genau darum 
geht es auf einem Weg der inneren Freiheit, auf dem gesunde 
Beziehungen in Nähe und Distanz gefördert werden:

«Die Seele hat Kenntnis nur von einem Ding, nämlich davon, 
dass sie nichts weiss. Und darum will sie nur ein Ding, näm-
lich dies, dass sie nichts will. Und dieses Nichtwissen und 
Nichtwollen geben ihr alles.»

Atemberaubende Worte von Marguerite Porète, die mich in 
die unglaubliche Spannung von Selbstbewusstsein und Selbst-
vergessenheit bringen. Selbstbewusst tritt die Mystikerin aus 
dem französischen Hennegau auf, mit der Botschaft im Hin-
eintauchen in die Liebe Gottes selbst-los zu werden. Es ist die 
Kraft der Liebe, die der Seele – dem ganzheitlichen Menschen 
– Freiheit schenkt. Rund 650 mal taucht das Wort Liebe (charité
bzw. amour) in ihrem Buch auf. Gerade weil die Geschichte der 
Menschheit von grosser Bösartigkeit geprägt ist, hält Marguerite 
an der Fähigkeit fest, absichtslos lieben zu können, weil der 
Friedens- und Freiheitsweg Jesu sich in uns allen erneuern kann. 
Eine Verheissung, die uns zumutet, unser Ego sterben zu lassen, 
damit wir zu unserem Selbst, zu unserem tiefsten Wesen, zum 
göttlichen Kern in uns gelangen.
Dieser alltägliche Sterbeprozess führt hinaus aus der Einsei-
tigkeit des Verstandes und des Wollens (beides ist wichtig), 
um vermehrt aus der Kraft des Herzens leben zu können. Es 
bedeutet ganz konkret, weniger abhängig zu sein von der Mei-
nung anderer. Schreibt sich leicht. Es bleibt eine lebenslange 
Aufgabe wie dies der islamische Mystiker Rumi (1207–1273) 
poetisch betont: «In dir ist eine Milchquelle, weshalb melkst 
du dauernd andere?»
Merci, Marguerite, für deine Bestärkung, geborgen und frei zu 
sein.

Zum Autor
Pierre Stutz, *1953 im Aargau, Theologe, spiritueller Autor vie-
ler erfolgreicher Bücher zu einer engagierten Spiritualität im All-
tag – www.pierrestutz.ch – lebt in Osnabrück. Sein Mystikbuch, 
in dem 30 Frauen- und 30 Männerbiografien aktualisiert werden, 
erscheint in 6. Auflage im Kösel-Verlag München: Geborgen und 
frei. Mystik als Lebensstil.

LÄNGST BEVOR WIR AUFBRECHEN, SIND 
WIR SCHON GEFUNDENE, BEWOHNT VON 
GOTTES LIEBE,  DIE GEMEINSCHAFT
STIFTET.
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Er ist nicht glatt, nicht schön, nicht einladend, eher knorrig und verknorzt, dunkel, grauschwarz. Der Wein-
stock ist nicht wohl gestaltet, wie es das neueste Styling erfordert. Tiefe Runsen und Spalten springen auf 
und lassen dennoch keinen Blick ins Innere zu. Kann da etwas Gutes drin sein oder werden? 

Ich schaue hin: Die braun-grauen Rinden-Blättchen des Wein-
stocks liegen dicht neben einander und verhindern jedes weitere 
Eindringen mit den Augen. Das Äussere ist nicht anziehend und 
schön. Ist wohl ein anderes, ein tieferes Sehen und Erkennen 
nötig? Gibt es andere Zeiten, andere Erfahrungen, die neue Ein-
sichten – ausgehend von unserem Bild -– bringen könnten? Mich 
beeindruckt dazu die Stelle aus dem Neuen Testament: Jesus 
sagte: «Ich bin der Weinstock. Ihr seid die Reben» (Joh 15,5).
Der alte, zerfurchte, verknorzte Stamm soll ein Sinn-Bild sein?
Einen solchen unspektakulären «Weinstock» haben wir eben 
beschrieben. 
Dieser soll nun wirklich ein Bild für Jesus sein? Uns zu Jesus 
führen, etwas Genaueres über ihn aussagen? 
Wir kennen viele Bilder, die uns aus der Verkündigung über Je-
sus in verschiedenster Art mitgegeben wurden: mal geschunden 
am Kreuze hängend, mal im Kreis seiner Freunde an grosser 
Tafel sitzend, von Männern umgeben, auch etwa eine Gut-Hirt-
Darstellung. Der Rebstock ist ein neues, ein ganz anderes Bild. 
Da geht es scheinbar um etwas Unbekanntes, Unsichtbares.

*
Kehren wir zu unserem Rebstock-Bild zurück. Da entdecken wir 
neben dem schwarzgrauen Stamm noch anderes: nämlich pralle 
Trauben. Sie hängen scheinbar freischwebend am Rebstock, an-
sprechend anzusehen. Schauen wir genauer, bemerken wir, dass 
sie mit dem Weinstock verbunden sind. Die Verbindung zwischen 
beiden ist aber nicht ein starker Hingucker. Sie weist lediglich auf 
eine neue Tatsache hin. Sie weist vom Alten, Knorrigen, Schwarz-
Grau weg zum Grünen hin. Sie frischt das ganze Bild auf. Trauben 
grünen, hängen schwer der Reife entgegen und bringen runden 
Glanz ins Ganze, verändern das Bild vom knorrigen grau-schwar-
zen Weinstock. Entscheidend scheint dabei die kaum sichtbare 
Verbindung zwischen Weinstock, Reben und Trauben. Diese inne-
re tiefere Verbindung wird nicht leicht sichtbar, wird kaum offen-
gelegt. Aber da fliesst etwas. Da fliesst Leben, unspektakulär doch 
entscheidend. Sie kann alles verändern. Diese tiefere Verbindung 
geschieht im Inneren, wird nicht offengelegt. Sie kann nicht mit 
unseren Sinnen wahrgenommen werden. Sie wirkt im Innersten.

*
Die Reben scheinen frei schwebend neben dem Rebstock zu 
hängen. Doch sie sind zuinnerst mit dem Weinstock verbunden. 
Diese Verbindung nährt und eröffnet Neues: ermöglicht Früch-

te. Allerdings ist sie nicht einfach mit unseren Sinnen zu erken-
nen. Die Verbindung wird auch nicht nur mit unserem Hirn 
wahrgenommen. Herz und Hirn vereinen sich zu etwas Neuem, 
zu Heiligem, im Geiste, in einer Erfahrung, die geschenkt wird 
und vielleicht Gotteserfahrung genannt werden kann. Da fliesst 
etwas Neues. Das ganz andere erfüllt alle Poren, mit unseren 
Sinnen allerdings nicht wahrnehmbar. Im Bild vom Weinstock 
und den Reben ist das Neue zu erahnen. 

*
Die neue Dimension verändert das Ganze. Aber wer kann 
die Erfahrungen erfassen, die dahinterstecken? Wer kann sie 
erkennen? Sie erfüllen einfach das ganze Sein, beleben das 
Ganze. Können sie benannt werden? Vielleicht: Gotteserfah-
rung? Diese durchfliesst, verändert und belebt, ist erfüllend und 
erneuernd zugleich, kann aber kaum beschrieben und in Worte 
gefasst werden. 

«Ich bin der Weinstock. Ihr seid die Reben» – Joh 15,5

FRE I  SCHWEBEND UND DOCH VERBUNDEN

Von Sr. Imelda Steinegger
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Elija will sterben. Mit leidenschaftlichem Eifer ist er für den Herrn eingetreten, hat keinen Aufwand ge-
scheut, auch nicht, von seinem Schwert Gebrauch zu machen. Nun, seines Lebens nicht mehr sicher, ist es 
genug. Nicht besser ist er als seine Väter… Doch Gott lässt Elija nicht sterben, er wünscht ihn lebendig. 

Stellen Sie sich vor: … Damit hätte ich diesen Impuls gerne be-
gonnen. Aber Elijas Geschichte ist dafür zu heftig. Oder können 
Sie sich vorstellen wie das ist, wenn man getötet hat? Nicht 
einen oder zwei, sondern viele, ja gar alle Propheten, wie uns 
die Erzählung im Buch der Könige (1 Kön 19,1–18) berichtet. 
Sein Leben hat Elija riskiert für den Bund Gottes. Ist gegen den 
Strom geschwommen und hat sich den Herrschenden entgegen-
gestellt, hat angeprangert und erinnert, gedroht und verheissen. 
Nun muss er fliehen. Königin Isebel trachtet ihm nach dem 
Leben. Und Elija geht, voller Angst – zunächst noch, um sein 
Leben zu retten. Dann aber lässt er alles und alle zurück und 
wandert einen Tagesmarsch weit mitten hinein in die Wüste, 
setzt sich unter einen Ginsterstrauch und wünscht sich den Tod.

*
Abgrundtief stelle ich mir diese Verzweiflung vor: am Ende aller 
Kräfte und doch nicht am Ziel, ohne Sinn und ohne Perspektive, 

alles gegeben und doch nichts erreicht. Elija hat sich und das, 
wofür er einstand, aufgegeben.

*
Es wäre eine Option, dass Gott Elijas Bitte erhört und ihn zu sich 
holt. Dass Gott sagt: «Ja, mein treuer Knecht, nun lasse ich dich 
zu mir kommen, Du hast getan, was Du konntest, nun ist es ge-
nug und gut.» So ist es aber nicht. Elija macht eine ganz andere 
Gotteserfahrung. Ein Engel, so heisst es, rührt ihn an. Er gibt 
ihm zweimal zu essen, lässt Elija auf die Füsse kommen. Einfa-
ches Brot und Wasser – dennoch wandert der Prophet danach 
40 Tage und Nächte bis zum Gottesberg Horeb. Nichts berichtet 
uns das Buch der Könige über diese 40 Tage und Nächte, alles 
eine grosse Leerstelle. Aber wer schon mal auf Pilgerwegen 
wanderte, hat eine Ahnung davon, was eine längere Zeit zu Fuss 
unterwegs in der Schöpfung, allein mit dem eigenen Ich und auf 
sich gestellt, im Inneren bewegen kann. Elija wird am Horeb 
nicht als derselbe angekommen sein, als der er in der Wüste 
aufgebrochen ist.

*
Und doch: Er hat immer noch genug. Er wiederholt sein Fazit, 
diesmal aber ohne, dass er daraus eine Konsequenz zieht. Das 
überlässt er Gott, den Elija auf ganz besondere Art erfährt. 
Begegnet der Höchste ihm zunächst mittels eines Boten, so 
vernimmt der Prophet nun eine Stimme, Gott spricht zu ihm. Er 
lädt Elija zu einer Begegnung von Angesicht zu Angesicht ein. 
Dazu muss Elija sich zeigen, er muss raus aus seiner Höhle, muss 
sich hinstellen. Und Gott kommt. Aber nicht wie erwartet im 
Sturm oder im Erdbeben oder im Feuer. Nein, Gott kommt leise 
und sanft in einem Säuseln. Es hat etwas Zärtliches, wie Gott 
sich Elija gegenüber nähert. Nicht drängend und beängstigend, 
drohend oder gar vernichtend zeigt er sich, sondern sanft, leise, 
säuselnd. So, als ob er um Elija werben wollte. Zum dritten Mal 
fragt Gott Elija danach, was er will. Und Gott nimmt sich seiner 
an, er weist ihm die nächsten Schritte, eröffnet eine neue Pers-
pektive und nennt ihm seinen Nachfolger.

*
In Elijas Erleben zeigt sich Gott als sehend, als nährend, als hö-
rend und als ermutigend.
«Geh Deinen Weg!» – Gottesbegegnung als eine Erfahrung, die 
zu Kräften kommen lässt, neu ausrichtet, Sichtweisen ändert 
und aufgerichtet aufbrechen lässt.

Gottesbegegnung von Angesicht zu Angesicht – Kön 19,1–18

E IN SANFTES,  LE ISES SÄUSELN

Von Nadia Rudolf von Rohr
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Veranstaltungen im 
Mattli Antoniushaus, Morschach

24. September bis 26. September
Wie wir zu uns finden
Leitung: Norbert Bischofberger

1. Oktober bis 3. Oktober
Ich bin – der Tempel in dem ich wohne
Leitung: Stefanie Schmid

2. Oktober bis 3. Oktober
Liedbegleitung mit der Ukulele
Leitung: Christel Kaufmann

15. Oktober bis 17. Oktober
Anfangen – Schreibwerkstatt für Frauen
Leitung: Esther Spinner und Adelheid Madöry 

18. Oktober bis 22. Oktober
Landschaften des Lebens 
Leitung: Katarina Waser-Ouwerkerk 

29. Oktober bis 30. Oktober
Der Weg nach innen 
Leitung: Monika Egger 

31. Oktober
Bibel hautnah! 
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr, Beatrice Hächler 

10. November bis 14. November
Zen Sesshin 
Leitung: Johannes Fischer

13. November bis 14. November
Shaolin Qi Gong und Chan Meditation
Leitung: Shi Xinggui

19. November bis 21. November
Von Herzen heilen
Leitung: Dr. Andrea Küthe Albrecht, Peter Wild

27. November bis 28. November
Tanzwochenende Winter
Leitung: Marlene Aellig-Holderegger

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
2021 und 2022

Franziskanisch unterwegs – in der Schweiz
27. November
Friedensabend im Ranft zum Adventsbeginn
Unterwegs mit allen Menschen, die sind und sein werden: 
Adventliche Prophetentexte sprechen von einem Frieden, 
der alle Völker in Bewegung bringt und allen Menschen Heil 
verheisst. Franz von Assisi feiert Gottes Geburt bei Greccio in 
einer Höhle mit einem Ochsen und einem Esel, die für Israel 
und die Völker stehen. Seine Regel von 1221 enthält spiritu-
elle Perlen und Bilder, die von einer Weggemeinschaft aller 
Menschen sprechen, die auf Erden sind und sein werden. Der 
Ranftabend zum 1. Advent lädt dazu ein, sich selber auf den 
Weg zu machen. Er findet bei jedem Wetter statt. Ab Flüelen 
ist ein Sammelbus via Urnerland und Seelisberg vorgesehen, 
auf der Rückfahrt auch Halt am Bhf. Sachseln.
17.00 Uhr meditativer Weg ab Sachseln, Kirche oder
17.50 Uhr Friedensmeditation vom Flüeli in den Ranft
19.00 Uhr adventliche Eucharistiefeier
Kosten: freier Beitrag

Franziskanisch unterwegs – anderswo
13. bis 20. März 2022
Assisireise für Sehbehinderte und Blinde
Diese Reise ist für sehbehinderte / blinde Menschen gedacht! 
Wir suchen Begleitpersonen, die bereit sind, während dieser 
Woche eine sehbehinderte bzw. blinde Person zu begleiten. 
Für Interessierte gibt es einen einführenden Tageskurs.
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr und Monika Hug

21. bis 27. Mai 2022
Assisi frühlingshaft
Mit bedächtigen, besinnlichen Schritten durch Assisi und die 
Weite der «Valle umbra».
Begleitung: Imelda Steinegger

15. bis 19. Juni 2022
Thüringen
Wegerfahrungen zu Fuss und im Bus, auf den Spuren und zu 
den Lebensorten der ungarischen Königstochter Elisabeth, der 
«Mutter Theresa des Mittelalters».
Begleitung: Sr. Imelda Steinegger und Urs Risi

Mit dem Tauteam-Newsletter immer aktuell informiert blei-
ben: tauteam.ch/newsletter; auf tauteam.ch/angebote/reisen
ist zudem breits das Reiseprogramm 2022 zu finden.

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
https://www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf von Rohr | FG-Zentrale | 6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Spanische Kapuziner, die afrikanische Migrantinnen und Flüchtlinge begleiten, haben Lebensgeschichten 
in einem Buch öffentlich gemacht. Die folgenden Zeilen spiegeln den Bericht eines jungen Mannes, dessen 
Name mit M. abgekürzt wird. Er ist Muslim und glaubt, «dass alle Religionen von Gott kommen, der ein und 
derselbe ist».

Auf der Flucht weisst du nicht, was die Zukunft dir bringen mag. 
Not zwingt dich auf den Weg, und unterwegs triffst du noch 
grössere Not an. So betest du, dass Gott dich an einen Ort des Le-
bens führt. Ich habe es im Juni 2015 nach Ceuta ans Mittelmeer 
geschafft. Guinea hatte ich im Oktober 2009 verlassen, als die 
politischen Probleme eskalier-
ten. Ich floh damals nach Sierra 
Leone, wo ich 1990 geboren bin 
und meine Kindheit verbracht 
hatte. Hierher waren meine El-
tern geflüchtet, als der Stamm 
des Regierungschefs Leute un-
seres Stammes auszulöschen be-
gann. Als ich neun Jahre alt war, 
nahm ein Onkel mich zurück in 
die Heimat, wo ich bei meiner 
Grossmutter lebte. Meine Eltern 
flohen mit den beiden anderen 
Söhnen nach Liberia. Ich sah sie 
seither nie wieder. Als ich 19 war, richtete das Militärregime 
Guineas während einer politischen Versammlung in einem 
Stadion ein Blutbad an. Mein Onkel starb dabei und ich floh mit 
vielen anderen aus dem Land, um zu überleben. Völlig auf mich 
gestellt, schlug ich mich drei Jahre in Sierra Leone durch. 

***

Es folgten drei Jahre Flucht durch Mali, Mauretanien, Algerien 
und Marokko. M. schildert die sechs Jahre unterwegs bis zur 
Ankunft am Mittelmeer eingehend. Die Strapazen dieser Zeit 
prüften sein Gottvertrauen, zerstörten es jedoch nicht. Eine 
Gabe Gottes sieht er im Mut, der ihn auf den Weg aufbrechen 
und trotz aller Gefahren unterwegs bleiben liess. Gott verdankt 
er die Kraft für tage- und nächtelange Märsche durch Wüste, 
die Ausdauer bei Hunger und quälendem Durst, das Vertrauen 
gepfercht in dunkle Camions voller Flüchtlinge, die neue Wil-
lensstärke nach Demütigungen, Haft, Folter und mehrfacher 
Beraubung, die Geduld an militärisch bewachten Grenzzäunen 

im Abwarten einer Chance zum Weiterkommen und die heilen-
de Kraft in verbrannten Fusssohlen und zerschnittenen Händen.
Immer wieder in extremen Situationen – in der Wüste ausge-
setzt, ohne Wasser oder von Terroristen bedroht – haben christ-
liche Fluchtgefährten sich im Kreis zusammengesetzt und zu 

Gott gebetet, der Notleidende 
nicht im Stich lässt. Auch wir 
Muslime haben Allah angeru-
fen, uns beizustehen. Und wir 
vereinten uns im Gebet, denn 
in der Not sind wir alle gleich. 
Wenn wir sterben, ist es dersel-
be Tod. Wenn wir Befreiung er-
fahren, kommen wir alle weiter.

***

Weil Gott derselbe für alle Menschen ist und weil der Koran wie 
die Bibel nicht nur zu einem Volk, sondern zu allen sprechen, 
erfährt M. auf der Flucht in islamischen und christlichen Ge-
meinden am meisten Hilfe: nicht Ausbeutung und Schikanen 
für Fremde, sondern wache Augen, Hilfe in der Not, Essen und 
ein Dach, Arbeit und Rat. Als er es über Europas messerscharfe 
Grenzzäune in Ceuta schafft, sind es christliche Hilfswerke, die 
sich der Verletzten annehmen, und als er in Spanien vom Staat 
auf die Strasse gestellt wird, findet der junge Muslim ein Dach 
beim Roten Kreuz: Sein Vertrauen auf Gottes Zuwendung sieht 
sich in der Sorge beherzter Menschen erfüllt.

übersetzt und zusammengefasst von Br. Niklaus Kuster

Die ausführliche Lebensgeschichte findet sich spanisch in: Buscando la isla del 
tesoro. Cuatro relaciones de migrantes subsaharianos. Hg. von Sercade (Servicio 
capuchino para el desarrollo), Madrid ³2018, S. 32–148.

Gottvertrauen – strapaziert, aber nicht zerstört

MENSCHEN AUF DER FLUCHT
UND E IN GOTT MIT  MIGRATIONSERFAHRUNG

Von M., einem jungen Flüchtling

Wir Muslime und Christen auf der Flucht
vereinten uns im Gebet,

denn in der Not sind wir alle gleich.
Wenn wir sterben, ist es derselbe Tod.

Wenn wir Befreiung erfahren,
kommen wir alle weiter.
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Buntes Noviziatsprojekt in Luxemburg
Von 10. Mai bis 10. Juli weilten elf junge Franziskanerinnen 
aus zehn Gemeinschaften von Deutschland und Österreich in 
Luxemburg. Das Projekt der INFAG fand zum dritten Mal statt 
und fand Herberge bei den Franziskanerinnen der Barmher-
zigkeit. Rege Kontakte zwischen den jungen Frauen und meist 
betagten Gastgeberinnen wie auch gemeinsames Feiern im 
Kleinen ermöglichten vitale Begegnungen und oft auch heiteren 
Austausch.
Ganzheitliche Förderung der zwei Postulantinnen, sieben Novi-
zinnen und der frischgebackenen Junioratsschwester bedeutete: 
thematische Auseinandersetzung mit Berufung und Nachfolge, 
evangelischen Räten, Gemeinschaft, franziskanischer Gebets-
kunst und Quellenschriften, verbunden mit Gemeinschaftser-
fahrung in Gebet, Essen und Haushalt. Wichtig für Austausch 
und Vernetzung wurden auch freie Zeiten in Garten und Haus 
abends, an den Wochenenden oder zwischen der Arbeit. Die 
Weekends boten Raum, um Land und Stadt Luxemburg zu 
erkunden. Die «kleine Schweiz» und das Naturschutzgebiet bei 
Schengen kontrastierten zu Ausflügen in Abteien, Burgen und 
Museen.
Begegnungen bereicherten unser Bild der Ortskirche und der 
Weltkirche. Kardinal Hollerich feierte mit uns Eucharistie, stell-
te sich unseren Fragen und tauschte sich mit uns aus. Marie-
Christine Ries erzählte von ihrer Berufung als Frau in der Kirche, 
begeisterte in einer verantwortungsvollen Aufgabe und löste 
mit Anfragen an Kirche und Gesellschaft rege Diskussionen aus. 
Marco Wehles, der in Luzern Theologie studierte, gestaltete als 
Landpfarrer in 29 Kirchen seinen Pfarrgarten zu einem Ort der 
Verkündigung aus: Künstler gestalten Lebensthemen und Bibel-
verse laden auch Kirchenferne zur Besinnung über das eigene 
Werden und Vergehen ein.
Jede Woche schrieben die Schwestern einen Newsletter, den sie 
in ihre Gemeinschaften, Familien und an Freunde versandten. 
Ihre Fragen und Aussagen zogen damit weitere Kreise. Als 
Begleiterin bekam ich Einblick in bewegende Geschichten, 
Suchbewegungen, Erfahrungen und Nöte. Es ist eine grosse 
Herausforderung (oft als Einzelne) in eine überalterte Gemein-
schaft einzutreten. Junge Frauen brennen für franziskanische 
Antworten auf die Not unserer Zeit. Ich kehrte mit der vertieften 
Erkenntnis zurück, dass Zukunft nur in der Zusammenarbeit 
über Gemeinschaftsgrenzen hinweg gelingt.

Sr. Beatrice Kohler

www.infag.ch

Neubau Alterszentrum Kloster Ingenbohl
Wer zurzeit auf den «Klosterhügel» in Ingenbohl steigt, kann 
eine immer mehr in die Tiefe wachsende Baugrube inmitten 
der bestehenden Gebäude beobachten. Hier entsteht seit April 
2021 ein neues, modernes und doch einfaches Alterszentrum, 
welches das bisherige Pflegeheim St. Josef ablösen wird. Ein 
Flügel des Altbaus musste schon Platz machen. Der Rest wird 
einer neuen, zum Spazieren einladenden Begrünung weichen, 
wenn der Neubau steht. Das Alterszentrum wird vorerst für die 
Schwestern gebaut. In Zukunft wird es auch der Altersvorsorge 
der Gemeinde Ingenbohl dienen.
Bereits zuvor wurde ein anderes Teilprojekt abgeschlossen. 
Am Fusse des Hügels auf der östlichen Seite wurde ein grosser 
Besucherparkplatz erstellt. Von diesem erreicht man bequem 
über einen Liftturm das Kloster, die Krypta und das HügelCafe. 
Dadurch können nun auch Personen mit eingeschränkter Mobi-
lität ohne grosse Anstrengung auf Besuch kommen.

Sr. Dorothea Jaros

Reformierte Pfarrerin im Kloster
Das Kapuzinerkloster Rapperswil feinjustiert derzeit seine neue 
Ausrichtung als offenes Kloster. Mit von der Partie wird auch 
eine junge reformierte Pfarrerin sein: Cindy Gehrig, geboren 
1988, wird ausser ihren Schildkröten (die auffällig oft biblische 
oder franziskanische Namen tragen) nur wenig ihres Besitzes 
mitbringen können – das meiste hat sie deshalb verschenkt oder 
verkauft. Nach einem ersten Aufenthalt sei sie vom Guardian 
angefragt worden, ob sie sich nicht ein Engagement im Kloster 
vorstellen könnte, wo man ein neues Projekt mit Männern und 
Frauen verschiedener Konfessionen plane, schreibt sie in einem 
Artikel für die Zeitschrift Franziskaner. Der Zeitpunkt passte 
nicht perfekt, aber das Privatleben zeigte tatsächlich Leerstellen: 
«Allein in einem grossen Haus, das vielen Menschen Platz bieten 
würde, mit der hohen beruflichen Belastung aber nicht für ein 
WG-Leben taugt; viel Geld zu verdienen, das zwar seine Berech-
tigung hat vor dem Hintergrund eines Masterstudiums an einer 
Universität, aber mit meinem Glauben nicht kompatibel ist; je-
den Tag allein am Tisch sitzen, alles allein stemmen...» Der Ent-
scheid fiel zugunsten des Kapuzinerklosters Rapperswil. Weiter-
hin wird Cindy Gehrig sich in Teilzeit als Pfarrerin engagieren, 
wählt aber bewusst das Kloster als Lebensmittelpunkt. Sie freue 
sich auf die stillen Zeiten mit Gott – und über den neuen Wind, 
der in immer mehr katholischen Kirchen wehe. Den ganzen
Text findet man auf www.klosterrapperswil.ch und auf franzis-
kaner.net. red

NEUIGKEITEN AUS DER
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ



Jede Gotteserfahrung ist und 
bleibt ein unverdientes Geschenk seiner 

Liebe. Das wird mir in der freien Natur immer 
wieder bewusst. Ein eindrückliches Erlebnis hatte ich 

in Livingstone, bei den Viktoriafällen. Mit allen fünf Sin-
nen nahm ich das Wasser des Sambesi wahr. Nicht umsonst 

nennen die Einheimischen diese Fälle «den donnernden Rauch». 
Hautnah und tropfnass erlebte ich die Vielfalt und Schönheit der 
Schöpfung. Wie wunderbar und gross muss da erst der Schöpfer 
sein, der mich in solchen Momenten unmittelbar seine Gegen-
wart spüren lässt. Ich erfahre, wie eng ich mit ihm verbunden 
bin, ein Teil seiner selbst, ja hineingenommen werde in sei-

ne allesumfassende Liebe. Da wird Fühlen und Denken 
zu einem einzigen grossen Lob- und Dankgebet.

Br. Klaus Renggli, Flüeli Ranft

Ich erfahre Gott nah 
und gegenwärtig,

wenn ich das, was mein Herz bewegt,
in persönliche Worte fasse und diese mit 
Pausen in der Stille längere Zeit langsam 

wiederhole. In dieser Stille dazwischen kann 
sich meine Sicht ändern

und ich erfahre Gottes Stimme in meinem 
Alltag.

Sr. Vreni Büchel,
Marienheim Einsiedeln

Gott kommt nicht in meiner 
inneren Betriebsamkeit. Gott kommt 

oft leise und behutsam. Dazu braucht es 
meine innere Bereitschaft, das Herzensohr 
weit zu öffnen, damit ich mit Ihm in Bezie-

hung trete. Eine tiefe Gotteserfahrung wird 
mir zu Teil in der Stille im schweigenden 

Gebet.
Elisabeth Staubli

Sonnenhügel Schüpfheim

Unlängst
habe ich den Allbarmherzigen

beim Waldspaziergang mit
meinem Hund Mäx erfahren:

Es knirscht. Gedankenversunken bin ich auf 
eine Weinbergschnecke getreten. Den zer-
malmten Klumpen hebe ich auf und werfe ihn ins
Gebüsch. Über mich selbst erschrocken, kommen 

Tränen der Wut und Scham.
Ihn höre ich sagen: Ich kenne dich und weiss, 

wie du es meinst. Komm, wir laufen
weiter – ich bleibe bei dir.

Manfredo Cörper,
FG Winterthur 
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« ICH TANZTE VOR IHM
ZU JEDER ZE IT…»

Ich, die Weisheit, wohne mit der Klugheit …
Mir sind Rat und Gelingen gegeben …
Ich liebe meine Liebhaber,
und wer mich leidenschaftlich sucht, wird mich finden …

Von den Urzeiten der Erde an,
als es noch keine Fluten und keine Quellen gab, 
wurde ich geboren,
bevor die Berge geformt wurden,
vor den Hügeln wurde ich geboren.

Als Gott die Fluren noch nicht gemacht hatte
und lange bevor der Erdkreis geformt wurde,
als Er den Himmel ausspannte, war ich dort, …
als Er dem Meer seine Grenzen setzte, …
als Er die Fundamente der Erde ordnete,
da war ich als Vertraute an seiner Seite,
und ich entzückte Ihn von Tag zu Tag,
tanzend vor Ihm zu jeder Zeit,
spielend auf dem Kreis Seiner Erde –

und meine Freude war es, bei den Menschen zu sein.
Ihr Menschentöchter und -söhne, hört auf mich!
Selig sind jene, die meinen Wegen folgen!
Denn wer mich findet, hat Leben gefunden.

Spr 8,12–36

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert
in die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier
finden Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten; 
abo@kapuziner.org 
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement 
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement Geschenk-Abonnement für ein Jahr. 
 Probenummer an mich Der/die Empfänger/-in erhält vor- 
 Probenummer an Empfänger(in)  gängig eine Geschenkmitteilung.

Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
Der aktuelle tauzeit-Jahrgang widmet sich 
unserer Annährung an das Geheimnis Gottes 
und spürt ihr in vier Ausgaben zu den Themen 
Gottessehnsucht – Gottsuche – Gotteserfah-
rung – Gottesfreundschaft nach. Die nächste 
Nummer erscheint im Dezember. red

Franz von Assisi dichtete auf La Verna ein Gebet, das seine schönsten 
Gottesnamen vereint. Unter diesen finden sich auch viele weibliche 
wie «zärtliche Liebe», «Schönheit», «Klugheit», «Freude» und «Weis-
heit». Sie lassen an das Buch der Sprüche denken, in dem die Weisheit 
als Tochter Gottes spricht (Spr 8,12–36):


